[bookmark: _GoBack]Sehr geehrter Herr Bürgermeister, liebe Festgäste!


Wahrscheinlich sind wir alle, die wir nun geehrt wurden, gerührt, von all dem, was wir an lobenden Worten über uns gehört haben, fast schon zu viel des Guten könnte man meinen. Und doch: jeder von uns freut sich über diese Auszeichnung und so möchte ich auch im Namen aller heute Geehrten dafür ein herzliches Dankeschön aussprechen. 

Manche sagen, dass Ehrungen eher eine Alterserscheinung seien. Ich glaube das nicht. Ich finde es schön, dass das Engagement, die Anstrengungen und die Leistungen von Menschen und Organisationen öffentlich gewürdigt werden. Die jährliche Verleihung dieser Preise ist mehr, als eine Stunde feierlicher Reden. Sie zeugt von einer Wertschätzungkultur, die für das Gemeindeleben insgesamt von Bedeutung ist. Nicht nur an einem Tag wie heute. Gegenseitige Wertschätzung ist die Würze und der gute Boden, auf dem das Engagement von Menschen, Freude und Begeisterung wachsen und gedeihen können. Wenn es uns gelingt in den Organisationen und Vereinen, auch in der Gemeinde, eine lebendige Kultur der Wertschätzung und des Zutrauens zu schaffen, brauchen wir uns um den Nachwuchs nicht zu sorgen. Wertschätzung ist wie die Luft zum Atmen. Gerade die Jüngeren spüren, ob sie ernstgenommen werden, ob man ihnen etwas zutraut und ihnen die notwendige Anerkennung schenkt.

Was ich auch so schön finde, dass heute Abend ganz unterschiedliche Menschen geehrt wurden, ein erfahrener Jagdleiter, ein begnadeter Sportfunktionär, ein Gedenkarbeiter; was haben die miteinander am Hut? Abgesehen davon, dass es einfach guttut, dass wir uns nach den Mühen der Pandemie wieder treffen können, dass die Gasthäuser, die Kultur- und Sportstätten wieder geöffnet sind und eine Veranstaltung wie diese überhaupt stattfinden kann - abgesehen davon, wird es gerade auch nach der Pandemie ganz wichtig sein, dass sich Menschen weiterhin in unterschiedlichen Vereinen, Parteien, Glaubensgemeinschaften treffen, sich engagieren, sich wohl und zugehörig fühlen. Und doch: „Mir san mir“ mag für den FC Bayern München ein gutes Motto sein, für ein gutes Gemeindeleben ist es zudem wichtig, immer wieder über den eigenen Tellerrand zu schauen, die Arbeit der anderen entsprechend zu sehen und zu würdigen. Die heutige Veranstaltung zeigt, dass der Reichtum einer Gemeinde in der Vielfalt ihrer unterschiedlichen Gruppierungen, Aufgaben und Anliegen besteht.

Abschließend darf ich noch ein paar Worte zur Gedenkarbeit in St. Georgen, sozusagen in eigner Sache, aussprechen. Sie alle wissen, dass unser Ort durch die Ereignisse während der NS-Zeit belastet ist, und dass gerade St. Georgen eine ganz besondere Verantwortung hat im Umgang mit der eigenen Ortsgeschichte, mit der Achtung der Menschenrechte und der Würde jedes einzelnen Menschen. Die Marktgemeinde St. Georgen nimmt nach meiner Wahrnehmung diese Verantwortung sehr ernst, sie setzt sich seit vielen Jahren auch mit der dunklen Seite ihrer Ortsgeschichte und mit den damit verbundenen Konsequenzen für die Gegenwart auseinander. Und das ist nicht selbstverständlich. Ich möchte daher der Gemeinde St. Georgen dafür meinen großen Respekt zollen und ich möchte allen Menschen in der Gedenkarbeit dieses Ortes für ihr jahrzehntelanges, zähes, nicht immer angenehmes Engagement danken. Ihre Arbeit ist der der Nährboden, der mein persönliches Engagement überhaupt erst ermöglicht hat. Ich kenne keinen Ort in ganz Österreich, in dem es so viele Menschen, Initiativen und Organisationen gibt, die sich – mit oft unterschiedlichen weltanschaulichen Hintergründen – in der Gedenkarbeit engagieren.
Mit der Bewusstwerdung der Republik Österreich für die historische Bedeutung von Gusen und St. Georgen und dem damit verbundenen Ankauf von Arealen in Gusen und St. Georgen werden wir in der Gedenkarbeit auch in Zukunft große Herausforderungen zu meistern haben. Ich bin fest davon überzeugt: Gelingen wird uns eine gelingende, zukunftsorientierte, jugendoffene Gedenkarbeit in unserer Region nur dann, wenn wir jenseits parteipolitischer, kirchlicher oder sonstiger Vereinnahmung an einem Strang ziehen, wenn wir uns an den Erfolgen der anderen freuen, unterschiedlichen Organisationskulturen Raum geben und sie entsprechend würdigen. Letztlich geht es um unser aller gemeinsames Anliegen, dass das, was St. Georgen in der NS-Zeit an Grauen erleben musste, nie mehr passieren möge. 

Meine Damen und Herren, genug der ernsten Worte. Was wäre St. Georgen ohne Jäger, ohne Leute, die sich für die Fußballjugend einsetzen, ohne GedenkarbeiterInnen. Es würde heute Abend nicht einmal das ersehnte köstliche Buffet geben. In diesem Sinne darf ich dem Herrn Bürgermeister das Schlusswort überlassen. 
